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wo nur eine Kategorie zulässig ist, kann dies jedoch zum 
 Problem werden: »Ja, sage ich mir, was schreiben wir 
jetzt hin ? Ungar oder Rom ?« 6 Dies verdeutlicht, dass die 
im öff entlichen Diskurs dominierende Festschreibung 
von Personen auf eine Romani­Zugehörigkeit für die 
›Betroff enen‹ nicht die gleiche Gültigkeit aufweist. 

»Ich hatte Arbeit. Ich habe gearbeitet, ich hatte drei 
Kinder und ich wusste wirklich nicht, was das ist, ein 
 Bettler.« 7 Mit diesen Worten erinnert sich der 50­jährige 
Schlosser Zoltán an die Zeit im Kommunismus. Seine 
Erzählungen fügen sich in ein größeres Bild, denn in den 
1980er­Jahren war die Erwerbsquote von Romani und 
nicht­Romani Männern gleich auf (die von  Romnija lag 
leicht hinter der von Nicht­Romnija).8 Zugleich waren 
Angehörige von Romani­Communities vor allem als 
manuelle (qualifi zierte und unqualifi zierte) ArbeiterIn­
nen tätig, da dies auch den ideologischen Werten des 
kommunistischen Regimes entsprach.9 

»Ich habe eine dreijährige Maurerausbildung 
gemacht und danach habe ich noch ein halbes Jahr gear­
beitet, und dann kam die Demokratie«, erinnert sich 
Ádám.10 Mit den politischen Transformationen 1989 gin­
gen soziale und wirtschaftliche Veränderungen einher, 
die einer neoliberalen Wirtschaftsordnung folg(t)en und 
zum Nachteil für die ehemaligen ArbeitnehmerInnen 
wurden, welche vor 1989 ein gesichertes und regelmäßi­
ges Einkommen hatten – ungeachtet ihrer Qualifi ka­
tion und ethnischen Zugehörigkeit. Dies ermöglichte 
ihnen kein Leben in Luxus, aber den Aufbau einer stabi­
len Existenz. Darauf verweist auch eine junge Frau, die 
ihr Studium durch die Bettelmigration anderer Familien­
mitglieder fi nanzieren konnte: »Wir sind ganz normale 
Menschen. […] Meine Eltern haben immer wirklich 
ganz, ganz viel gearbeitet, wie sie Arbeit gehabt haben, 
im Kommunismus noch.« Und sie erzählt weiter: »Wir 
waren nie wirklich arm.« 11 

Nach 1989 kam es zur Schließung vieler staats naher 
Betriebe im Agrar­ und Industriebereich – so auch in 
den südslowakischen Herkunftsregionen der MigrantIn­
nen, die von massiver Strukturschwäche betroff en 
sind. Bis vor wenigen Jahren stellte die zweisprachige 
(slowa kisch­ungarisch) Bezirksstadt Rimavská Sobota/ 
Rimaszombat ein Zentrum der  Lebensmittelindustrie 
dar, u. a. mit einer Molkerei, einer Brauerei und  einer 
Zuckerrüben fabrik. Die Brauerei wurde von dem Bier­
konzern Heineken aufgekauft, wo 2004 noch über 
200 Personen beschäftigt waren, bevor sie 2006 geschlos­
sen wurde. Im gleichen Jahr wurde auch die 1960 eröff ­
nete Zuckerrübenfabrik zugesperrt, wodurch zuletzt 
über 100 Personen ihren Arbeitsplatz verloren haben. 
In den späten 1990er­Jahren, als die Produktionsstätte 
vom österreichischen Konzern Agrana aufgekauft wurde, 
gingen dort noch 260 Personen einer Beschäftigung 
nach.12 Die Folgen der industriellen Abwanderung spie­
geln sich auch in der hohen Arbeitslosigkeit des Bezirks 
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M it den Worten »ekelhafter  Zigeuner, 
geh arbeiten, du Sau, und so« 1, 
wurde der 43­jährige Ádám während 

des Bettelns in Graz angegriff en. Der gelernte  Maurer 
begann in den 1990er­Jahren aufgrund berufl icher 
 P  erspektivenlosigkeit in seiner slowakischen Herkunfts­
region, temporär nach Graz zum Betteln zu migrieren. 
Wie der Inhalt der Beleidigung aufzeigt, wurde Ádám 
beim Betteln als Rom wahrgenommen und infolgedessen 
antiziganistisch beschimpft.

Migration als Überlebensstrategie
Erfahrungen und Sichtweisen von in Graz 
bettelnden Menschen aus der Slowakei
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Im Lauf der Zeit gelang es ihm, in Graz einen Job 
bei einer Reinigungsfi rma zu fi nden, wo er seinem Emp­
fi nden nach nicht als Rom gesehen wird, da er in  seinem 
Arbeitsalltag mit Wertgegenständen in  Berührung 
kommt und dies von seinem Chef bislang nicht thema­
tisiert wurde. »Wenn ich sage, ich bin ein Rom, dann habe 
ich Angst, dass der Chef fürchtet, dass dieser Rom irgend­
etwas stehlen könnte.« 2 Ádám zieht es daher vor, als 
Rom ›unsichtbar‹ zu bleiben, da er aufgrund der weit ver­
breiteten vorurteilsbehafteten Wahrnehmung – RomNija 
würden stehlen – negative Konsequenzen befürchtet. 

Anhand von Interviewpassagen 3 von Menschen, die 
sich im Kontext der gegenwärtigen Pendelmigration zwi­
schen ihrer südslowakischen ungarischsprachigen Her­
kunftsregion und Graz bewegen, sollen die Hintergründe 
und Ursachen der Armutsmigration nach Österreich 
 diskutiert werden. 

MigrantInnen, die betteln, Straßenmusik  ausüben 
oder Straßenzeitungen verkaufen, werden meist als 
 RomNija wahrgenommen – ungeachtet dessen, ob sie 
sich selbst als RomNija sehen oder nicht. Vielmehr 
 werden sie einerseits auf ihren sozialen Status als Bettle­
rInnen reduziert und andererseits auf eine Romani­
Zugehörigkeit festgeschrieben. Auf diesen Umstand 
weist auch die deutsche Antiziganismusforscherin 
 Roswitha Scholz hin: »Ist in den postkolonialen und 
antirassis tischen Diskursen seit den 1990er­Jahren auch 
viel von hybriden Identitäten die Rede, das heißt von 
Dazwischen­Identitäten von MigrantInnen, von An ge­
hörigen ethnischer Minderheiten, die sich zwischen 
Minder  heits­ und Mehrheitskultur bewegen, so fi ndet 
sich Derartiges im Diskurs um Roma kaum.« 4 

Biographische Erzählungen unterstreichen die Aus­
sage der Wissenschaftlerin: »Meine Muttersprache ist 
Ungarisch, meine Nationalität ist Romani und ich lebe 
in der Slowakei« 5, erklärt ein Interviewpartner seine 
unterschiedlichen Bezugspunkte. Bei Volkszählungen, 

Die Zuckerfabrik in Rimavská Sobota/Rimaszombat 

in der Slowakei, 1987, Kat. Nr. 16.10.

Frauen bei der Zuckerabfüllung in der Zuckerfabrik in 

Rimavská Sobota/Rimaszombat, Slowakei, 1987, Kat. Nr. 16.9.
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wider. Diese lag im Juli 2014 (wie auch in den Mona­
ten und Jahren zuvor) bei 32 % 13, wodurch folglich die 
Abhängigkeit von staatlichen Transferleistungen hoch 
ist. Die gebotene Unterstützung ist jedoch bei weitem 
nicht ausreichend. 

Ádám sieht in der generellen ökonomischen Ver­
schlechterung auch etwas Positives, denn die stereotype 
Wahrnehmung, RomNija würden nicht arbeiten wol­
len und stattdessen lieber Sozialleistungen beziehen, ist 
somit nicht mehr haltbar: »Wir haben noch den Vorteil, 
naja Vorteil, dass die Ungarn nun auch keine Arbeit 
mehr haben. Sie sind nun ebenfalls auf Sozialleistungen 
angewiesen, genauso wie die Roma. Jetzt sind sie  
nicht mehr stolz, ich arbeite und du nicht. Das hat sich 
ein bisschen geändert, nun sind wir fast gleich.« 14 

Der gesetzliche Mindestlohn beträgt in der Slo­
wakei 380 Euro (brutto).15 Im Vergleich dazu sind die 
Lebensmittelpreise relativ hoch: Ein Liter Milch kostet 

Die verzweifelte Jobsuche führte Péter schließlich nach 
Österreich, wo sich die Situation jedoch ebenso schwierig 
gestaltete: »Und dann wird man sich dessen bewusst, die 
Zeit läuft und ich bin bereits eine Woche hier und noch 
immer nichts [kein Job, Anm. d. A.], dann setzt man sich 
langsam aber sicher nieder.« 21 Die erfolglose Jobsuche 
brachte Péter dazu »sich niederzusetzen« – also zu  
betteln. Ádám hingegen erhielt von Bekannten die Infor­
mation, dass er durch Betteln in Österreich Geld ver­
dienen könne. Diesen Schritt zu tun, kostete ihn nicht 
nur Überwindung, sondern war auch anfangs mit sehr 
viel Scham verbunden. »So nach einer Woche habe ich 
mich nicht mehr so sehr geschämt, wenn ich dort saß.« 22 
Ádám erzählt weiters, wie sich durch Betteln die Lebens­
situation seiner Familie nach und nach verbesserte: 
»Nach einer Woche kam ich nach Hause. Ich zeigte mei­
ner Mutter, wie viel ich verdient hatte. Wir gingen 
Lebensmittel einkaufen und andere Sachen, die wir 
benötigten. […] Beim nächsten Mal kam auch mein Bru­
der mit, und so konnten wir uns nach Jahren wieder 
Elektrizität leisten. Und langsam wurde es besser.« 23

Er berichtet auch davon, wie wichtig es ist »Reise­
kapital« zu haben, da man sonst eine Reise gar nicht 
antreten könne, wodurch eine weitere Abwärtsspirale 
ausgelöst wird: »Wenn wir mit dem Auto kommen, dann 
kommen wir immer zu fünft. Wir legen das Geld für  
das Benzin zusammen und so fahren wir. Wenn das Ben­
zin 70 Euro kostet, dann legen wir die 70 Euro zusam­
men. Und wenn ein Armer seinen Anteil nicht bezahlen 
kann und ihm auch ein anderer den Teil nicht bor­
gen kann, dann muss er zu Hause bleiben, und wenn 
er mal ein Monat nicht fährt, ist das eine Katastrophe, 
weil er Schulden macht beim lokalen Greißler, wo er 
seine Einkäufe anschreiben lässt und dann wachsen die 
Schulden.« 24 

Diese Schilderungen führen vor Augen, wie wichtig 
das regelmäßige Einkommen durch Betteln ist – auch 
wenn sich dieses nur auf 5 bis max. 30 € pro Tag (abhän­
gig von Geschlecht, Standort, Wetter, physischer Ver­
fasstheit, Jahreszeit) beläuft –, ist es doch ein wichtiger 
Zuverdienst, der zur Verbesserung der sozioökonomi­
schen Situation beiträgt. Doch genau hier setzen die 
Mythen rund um die ›Bettlermafia‹ an. Bettelnden Men­
schen wird vorgeworfen, horrende Summen zu verdie­
nen – Beweise dafür gibt es nicht. Eine Studie zweier 
Wissenschaftler in Brüssel 25, die die Höhe der Einnah­
men durch Betteln auf drei unterschiedliche Methoden 
(Befragung der BettlerInnen, Beobachtung und Selbst­
versuche) untersucht haben, zeigen auf, dass die Einnah­
men weit unter der Armutsgrenze liegen, weshalb der 
Vorwurf, Menschen würden durch Betteln ausgebeutet 
werden, nicht aufrechterhalten werden kann, da Betteln 
viel zu wenig Einkommen lukriere. 

Das in der Öffentlichkeit gezeichnete kriminelle 
Bild wird von den Betroffenen wahrgenommen, und sie 
versuchen dafür Erklärungen im eigenen ›Fehlverhal­
ten‹ zu finden: »Vielleicht hat man uns gesehen, als wir 
zum Auto gingen. Wir haben geschaut, wie viel Geld 
wir haben, haben es gezählt und haben es dem Fahrer 
gegeben. Vielleicht hat das jemand gesehen und sich 

gedacht, die geben alle dem Fahrer etwas. Vielleicht hat 
der sich dann gedacht, dass wir für den Fahrer gearbeitet 
haben. Aber wir haben ihm nur deshalb etwas gegeben, 
weil wir kein Geld hatten, um hierher zu kommen. Wir 
sind auf Schulden gekommen und haben es ihm dann 
zurückgegeben.« 26 

Wie aus den Schilderungen hervorgeht, werden 
soziale Praktiken von armutsbetroffenen Personen – die 
genauso von nicht-armutsbetroffenen ausgeführt wer­
den, wenn etwa bei Mitfahrgemeinschaften das Benzin­
geld eingesammelt wird – in einen kriminellen Kontext 
gerückt. Die Kriminalisierung von BettlerInnen, findet 
sich nicht nur in der medialen Diskussion sondern auch 
in politischen Debatten wieder (siehe dazu den Beitrag 
von Kempf-Giefing, Koller und Krobath in diesem Band) 
und trägt wesentlich zu einer Entsolidarisierung der 
österreichischen Gesellschaft mit von massiver Armut 
betroffenen Personen bei sowie zu einer Ausblendung 
der bestehenden sozialen Ungleichheit in Europa. Die 
dabei von den MigrantInnen angewendeten Strategien 
sind weder kriminell noch ›Romani typisch‹, vielmehr 
sind es Überlebensstrategien von Menschen, denen eine 
Teilhabe am Wohlstand in Europa verwehrt bleibt.

Barbara Tiefenbacher, Mag.a Dr.in, studierte Slawistik 
mit Schwerpunkt Romistik und Soziologie an den Uni­
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Wien (Institut für Soziologie) und Graz. Ihre Disserta­
tion entstand im Rahmen eines Doc-Team-Stipendiums 
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften (http://
www.oeaw.ac.at/ikt/archiv/abgeschlossene-projekte/
romipen/). Zahlreiche Publikationen zu Ethnisierungs­
prozessen, sozioökonomischer Exklusion und Diskri­
minierung von Romani Communities in Zentral- und 
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etwa 1,15 €, ein Liter Speiseöl 1,80 €, ein Kilo halbgriffi­
ges Weizenauszugsmehl 0,49 €.16 Betrachtet man dazu 
die Höhe der staatlichen Transferleistungen bei Arbeits­
losigkeit, die sich laut den Länderinformationsblättern 
der Caritas Graz in der Slowakei für eine Familie mit fünf 
oder mehr Kindern auf 213 Euro belaufen 17, wird deutlich, 
mit welchen finanziellen Herausforderungen arbeitslose 
Menschen in diesen Regionen konfrontiert sind. Auf­
gerechnet auf jedes Familienmitglied steht somit jeder 
Person etwas mehr als ein 1 € pro Tag zur Verfügung; 
ein Betrag, mit dem alle anfallenden Kosten bestritten 
werden. 

Zoltán, der noch im Kommunismus aufgewachsen 
ist, gibt seine Eindrücke von der gegenwärtigen 
Situation wieder: »Kinder suchen in Containern nach 
Brot. Mein Gott, sage ich mir, was ist das für eine 
Demokratie ?« 18 

Mit den ökonomischen Verschlechterungen nach 1989 
ging zugleich eine Zunahme an Rassismus einher. Dies 
macht es gegenwärtig für Personen, die als RomNija 
wahrgenommen werden, schwierig, einen Job zu finden. 
Tibor, der das Gefühl hat, aufgrund seines äußeren 
Erscheinungsbildes als Rom sichtbar zu sein, berichtet 
von einer erfolglosen Bewerbung, bei der ein Nicht-Rom 
trotz niedrigerer Qualifikation (Pflichtschulabschluss) – 
er selbst verfügte zu dem Zeitpunkt bereits über eine 
Matura mit Fachausbildung im IT-Bereich – vorgezogen 
wurde und verweist dabei darauf, dass dies möglicher­
weise in einem Zusammenhang mit seiner Romani Zuge­
hörigkeit stehe.19 Von ähnlichen Erfahrungen berichtet 
auch Péter, ein gelernter Koch: »Es kam vor, dass man 
mir am Telefon gesagt hat, ja, wir brauchen einen Koch. 
Ich solle sofort vorbeikommen, um den Vertrag zu  
unterzeichnen und zu arbeiten anfangen. Wenn sie mich 
dann gesehen haben, haben sie gesagt, dass sie vor einer 
halben Stunde jemand anderen eingestellt haben.« 20  


